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Sie waren alle ziemlich ausgelassen. Eine Party bei Frank war stets ’ne Wucht und abwechslungsreich.


	Da wurde allerlei Unsinn gemacht.


	Unsinn, der bisher immer harmlos gewesen war.


	Aber in dieser Nacht wurde er lebensgefährlich.


	Allerdings ahnte das zu dieser Stunde vor Mitternacht keine der teilnehmenden Personen.


	Insgesamt waren sechzehn an diesem Samstagabend gekommen. Die meisten hatten schon viel getrunken und bekamen das Gespräch des »harten Kerns« des Freundeskreises nicht mehr richtig mit.


	Der »harte Kern« wurde deshalb so genannt, weil diejenigen, die ihn bildeten, stets am längsten ausharrten, mitunter bis zum Morgengrauen.


	Der »harte Kern« bestand aus vier Personen: Frank Haymes, einundzwanzig und von Beruf Bankkaufmann. Sein engster Freund war Michael Gaites, der als Automechaniker in einer großen New Yorker Reparaturwerkstatt arbeitete. Er war der zweite in der Gruppe. Es gehörten noch die Zwillingsschwestern Linda und Helen Tanner dazu. Zwei neunzehnjährige blonde Mädchen, die sich ähnelten wie ein Ei dem anderen. Linda und Helen arbeiteten als Verkäuferinnen in der Mode-Boutique einer Supermarkt-Kette.


	Die Wochenenden verbrachten die Mädchen meistens mit den beiden jungen Männern, ohne daß zwischen ihnen jedoch eine feste Liebesbeziehung bestand. Es war eine Freundschaft seit frühester Kindheit. Alle vier waren im New Yorker Stadtteil Bronx groß geworden, hatten die gleiche Schule besucht und besaßen die gleichen Erinnerungen.


	Einer kannte den anderen wie sich selbst.


	Sie hatten früher schon gemeinsame Streiche ausgeheckt, und in der heiteren Laune und Stimmung dieser Nacht kam Michael auf die zurückliegenden Erlebnisse zu sprechen.


	»Wißt ihr noch… damals… ich glaube, es war eine unserer ersten Parties, die wir in einem zum Abbruch bestimmten Haus feierten?« fragte er mit seiner hellen Stimme, die nicht so recht zu seiner äußeren Erscheinung paßte. Er war ein großer, starker Kerl, der zuzupacken verstand.


	»Du meinst die Sache mit den Ratten?« warf Linda ein und schüttelte sich in Erinnerung an die damaligen Ereignisse. »Mir läuft’s noch jetzt eiskalt über den Rücken, wenn ich nur dran denke… Und dabei waren Helen und ich nur auf Beobachtungsposten…«


	»Damals ging’s um eine Mutprobe«, erinnerte sich auch Frank Haymes. Er war schwarzhaarig und im Gegensatz zu Michael Gaites eine ausgesprochen gepflegte Erscheinung.


	Während Michael am liebsten abgewetzte Jeans und darüber fast bis zu den Kniekehlen reichende, lose fallende Pullover trug, zog Haymes helle Sporthemden oder T-Shirts und Cordhosen vor, die immer aussahen, als kämen sie gerade aus der Büglerei.


	Haymes drückte die Zigarettenkippe im Ascher aus, der mitten auf dem niedrigen Tisch stand und von Flaschen und Gläsern flankiert wurde. »Michael und ich – wir wollten unseren Mut auf die Probe stellen. In dem alten Haus gab’s mehr Ratten, als manch einer wahrhaben wollte.


	Wir nahmen uns vor, die Biester zu füttern, mit den Speiseresten, die von unseren Partybroten, Hamburger, Steaks und Hot Dogs noch übrig waren. Punkt zwölf Uhr Mitternacht sollte die Aktion starten. Wir vier zogen gemeinsam los. Kreuz und quer durch die düsteren Kellergänge und -räume…«


	»Linda und ich«, fügte Helen Tanner hinzu, »trugen die Kerzen. Es war gespenstisch…« Sie hatte die gleiche Stimmlage wie ihre Zwillingsschwester.


	Michael Gaites schlug sich mit der flachen Hand auf seine dicken Oberschenkel. »Genau so war’s! Ich erinnere mich noch dran, als wär’s erst gestern gewesen… Wir strebten dem ›Rattenzentrum‹ zu, wie wir die Kellerräume nannten.«


	»Und dann begann die Fütterung der Raubtiere«, nickte Linda und zog wie fröstelnd die Schultern hoch. »Man hörte schon das Rascheln und Piepen, noch ehe wir die klapprigen Türen aufstießen.«


	»Und dann waren wir im ›Rattenzentrum‹«, setzte Gaites mit theatralischer Geste die Schilderung fort. »So mutig, wie wir uns gaben, waren wir allerdings keineswegs mehr, als wir die riesigen Viecher zu Gesicht bekamen. Und die sollten uns – das hatten wir uns schließlich vorgenommen – aus der Hand fressen…«


	»Sie stürzten schon auf uns zu, als wir an der Tür auftauchten. Am liebsten hätten wir kehrtgemacht.«


	»Aber das konnten wir nicht. Schließlich wollten wir die Mutprobe vor euch bestehen und durften uns auf keinen Fall blamieren«, fügte Haymes hinzu.


	»Also stürzten wir uns in das kalte Wasser. Wir gingen in die Hocke und teilten die Gaben aus, die wir so reichlich mitgebracht hatten. Die kaninchengroßen Biester kannten keine Scheu und keine Furcht. Gierig stürzten sie sich auf die Speisen.«


	»Dabei krabbelten sie euch zwischen den Füßen herum, stiegen euch auf Arme, Beine und sogar auf die Schultern…« Linda und Helen sprachen es mit den gleichen Worten fast zur gleichen Zeit aus.


	Jene Nacht der Mutprobe erstand wieder voll in ihrer Erinnerung. Details fielen ihnen ein.


	Die Ratten benahmen sich wie verrückt und dann war das gestartete Unternehmen mit einem Mal nicht mehr nur unangenehm, sondern wurde riskant.


	Die Nager knabberten schließlich auch noch an den Händen derjenigen, die sie gefüttert hatten.


	Haymes und Gaites wurden gebissen und hatten alle Mühe, die Ratten von sich abzuschütteln, um heil aus der verrückten Geschichte herauszukommen.


	Wie von Furien gehetzt, rannten sie durch die Korridore, stürzten über die Treppe nach oben – und die Ratten liefen hinter ihnen her.


	Gaites zerschmetterte einer den Kopf, als sie sich an seinem Fußgelenk festbiß.


	Als die Flüchtenden schon auf der Straße waren, jagten vereinzelt Ratten noch immer hinter ihnen her.


	Drei Straßenecken weiter erwischten die vier vom »harten Kern« ein Taxi. Die Ratten sprangen selbst den Wagen noch an. Zwei von den Nagern wurden unter den Reifen zermalmt.


	»Das war recht aufregend damals«, schloß Frank Haymes.


	»Das kann man wohl sagen«, nickte Gaites. »Und es gab einigen Krach und Ärger zu Hause, als ich mich am darauffolgenden Morgen in ärztliche Behandlung begeben mußte.«


	Frank Haymes’ Verletzungen mußten ebenfalls behandelt werden, und sie bekamen Spritzen.


	»Die Mutprobe von damals liegt ja schon ein paar Jahre zurück«, überlegte Gaites. »Vielleicht sollten wir wieder mal so etwas machen.«


	Das war der Keim, und die Saat ging auf.


	Sie überlegten, was besonders aufregend sei und außergewöhnlichen Mut erfordere.


	Jeder äußerte seine Vorstellungen.


	»Ich fände es aufregend, zwischen zwei Wolkenkratzern ein Seil zu spannen und ohne Netz in schwindelnder Höhe die Straßenschlucht zu überqueren«, ließ Linda Tanner sich vernehmen.


	»Undurchführbar«, schüttelte Haymes den Kopf. »Das ist was für Artisten, aber nicht für uns. Wie wär’s denn mal mit was – Gruseligem?«


	»Ratten hatten wir doch schon«, winkte Gaites ab.


	»Ich denke an etwas anderes…«


	»Dann spuck’s aus«, meinte Helen.


	»Wie wär’s mit einer Nacht in einem Wachsfiguren-Kabinett?«


	»Oder um Mitternacht in einem Leichenhaus«, meldete Michael Gaites sich zu Wort.


	»Vielleicht wäre auch ein Spaziergang auf einem nächtlichen Friedhof ’ne Mutprobe«, schlug Linda vor. »Viele Menschen haben Angst davor, nachts auf dem Friedhof zu sein.«


	»Mir wäre auch nicht besonders wohl bei dem Gedanken«, bestätigte Helen.


	»Friedhöfe haben eine eigenartige Atmosphäre… gerade nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte Frank Haymes. »Hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß zu viele Geistergeschichten im Umlauf sind.«


	»Vielleicht ist nachts dort wirklich etwas Besonderes los. Möglich, daß Leichen aus ihren Gräbern steigen und sich an der hundertjährigen Eiche zum gemütlichen Plausch treffen«, grinste Gaites.


	Die Idee stand im Raum und nahm greifbare Formen an.


	Das mit dem Spaziergang auf nächtlichem Friedhof zwischen Gräbern und Grabsteinen weckte so etwas wie spontane Begeisterung bei denen, die es sich ausgeklügelt hatten.


	»Die ganze Clique ist mit von der Partie«, verkündete Haymes seinen Gästen. »Wir verlegen den Rest der Party auf den Friedhof. Im Morgengrauen gibt’s Kaffee, den ich spendiere. Die Girls kochen ihn, und wir transportieren ihn in Thermoskannen mit uns. Als Tisch suchen wir uns die größte Grabplatte aus.«


	Die meisten grinsten, fanden die Idee absurd und gaben zu erkennen, daß sie es besser fänden, hier zu bleiben und nicht aufzubrechen, wie Frank Haymes meinte.


	»Was versprecht ihr euch denn davon?« fragte Anne, eine dralle Brünette mit Schlafzimmerblick und rotem Kußmund, auf dem das Rot des Lippenstifts nur noch als Spur zu erkennen war. Anne hatte in dieser Nacht schon zuviel geküßt. »Ich finde einen Spaziergang nachts über den Friedhof schrecklich. Ich finde Friedhöfe überhaupt gräßlich… egal zu welcher Tageszeit.«


	»Nachts aber bestehen die besten Chancen, einer Leiche zu begegnen«, meinte ein anderer Party-Teilnehmer, ein hagerer Bursche mit dünnem, aschblondem Haar und Sommersprossen auf der fahlen Haut. »Oder einem Zombie…«


	»Wie wär’s mit einem Ghul?« meldete sich eine dumpf klingende Stimme hinter dem Sprecher. Zwei Hände schnellten nach vorn und packten den Sommersprossigen an der Schulter und rissen ihn herum. »Ghuls nähren sich von Leichen und…«


	»Hört doch auf mit dem Unsinn«, beschwerte sich die dralle Anne. »Ghuls! Zombie! Vampire… wandelnde Leichen… Das gibt’s doch alles nicht!«


	»Und warum machst du den Spaß dann nicht mit?« stellte Haymes die Frage.


	»Weil ich das alles reichlich blöd finde.«


	»Also – hast du Angst?«


	»Ja, etwas.«


	»Demnach fehlt dir der Mut.«


	»Und wenn schon! Wenn ihr unbedingt wollt, könnt ihr ja zum Friedhof gehen und ’ne Leichenbeschwörung versuchen. Ich bleib mit Jack einstweilen hier und mach’ es mir gemütlich…«


	Sie waren nicht alle gegen den Vorschlag des »harten Kerns«. So kam es, daß Punkt Mitternacht die Hälfte der Partyteilnehmer zum nächsten Friedhof aufbrach, der nur zwanzig Minuten zu Fuß von Frank Haymes’ Wohnung entfernt lag.


	Sechs erklärten sich bereit, den Spaziergang durch die Nacht mitzumachen, aber außerhalb der Mauern zu bleiben.


	Anne und Jack blieben allein in der Wohnung zurück.


	Die anderen hatten kaum die Tür hinter sich ins Schloß gezogen, als Annes Hand schon das Licht löschte.


	»Eine wunderbare Nacht«, strahlte Haymes. »Genau richtig für das, was wir vorhaben. Neumond, dichtbewölkter Himmel… Finsterer kann’s gar nicht sein. In solchen Nächten, sagt man, geht’s besonders hoch her auf einsamen Friedhöfen.«


	Anfangs amüsierten sie sich noch über das, was sie im Schild führten.


	Als die dunkle Mauer, die den Totenacker umgab, jedoch vor ihnen sichtbar wurde, gaben sich diejenigen, die eben noch lautstark alles als harmlos hingestellt hatten, plötzlich wesentlich ruhiger.


	Da half auch der genossene Alkohol nicht mehr, der ihren Mut zunächst angestachelt hatte.


	»Hast du einen Schlüssel zum Tor?« wurde Haymes gefragt.


	»Nein, natürlich nicht. Schließlich bin ich nicht mit dem Friedhofsverwalter befreundet«, antwortete der Gefragte. In der Nähe des alten eisernen Tores senkten sie unwillkürlich die Stimmen.


	Hinter den Gitterstäben lag der breite Hauptweg, der direkt zu den Grabreihen hinter den Buchsbäumen und Trauerweiden führte.


	Das kleine dunkle Haus an der linken Seite des Hauptweges war mehr zu ahnen, denn zu sehen. Es lag zwischen uralten Bäumen im Schutz der Dunkelheit. Dort wohnten der Verwalter und seine Familie.


	Frank Haymes ging mit seinen Begleitern an der Mauer entlang.


	Auf dem Kopfsteinpflaster hallten ihre Schritte durch die Nacht. Hier abseits fuhr kein Auto und zeigte sich um diese fortgeschrittene Stunde kein Mensch.


	»Wir überklettern natürlich die Mauer«, ließ Haymes sich vernehmen. »Erst einer von uns. Dann die Girls, damit schon einer drüben ist, um sie in Empfang zu nehmen…«


	Haymes machte den Anfang. An der Nordseite der verwitterten Mauer fand er einige günstige Stellen, die das Überklettern ohne Gefahr und Anstrengung ermöglichten.


	Haymes schaffte es ohne besondere Hilfe, an der rauhen Wand hochzuklettern und auf der anderen Seite ebenso leicht wieder herunterzukommen.


	Linda und Helen folgten als nächste.


	Dann kamen Michael Gaites und zwei weitere Party-Teilnehmer mit, die mit dem Klettern jedoch schon einige Mühe hatten. Sie hatten zuviel getrunken, und ihre Bewegungen wirkten schwach und kraftlos.


	Aber gemeinsam schafften sie auch diese beiden über die Mauer.


	Dunkelheit umgab die nächtlichen Besucher.


	Und – Totenstille.


	»Und was jetzt?« wollte der Sommersprossige wissen und blickte in die Runde. Sie waren alle angeheitert, und das Unternehmen wurde nach wie vor mit dem ursprünglichen Schwung und der Unbekümmertheit durchgeführt, wie es nur geschieht, wenn Alkohol im Spiel ist.


	»Jetzt beginnt die Wanderung durch die Grabreihen… jeder sucht sich ein Grab aus und bleibt dort. Wer’s bis zum Morgengrauen aushält, kriegt ’nen Orden und einen Geldpreis.«


	»Einen Knochenschädel in Goldfassung am roten Band«, kommentierte Michael Gaites grinsend.


	Dann trennten sich ihre Wege.


	Haymes und die anderen gingen in verschiedenen Richtungen davon. Sie verschwanden in der Schwärze der Nacht zwischen Bäumen, Büschen und Grabsteinen.


	Die knirschenden Schritte entfernten sich.


	Linda und Helen Tanner gingen in einen Seitenweg, den Frank ihnen zugewiesen hatte.


	In der Dunkelheit und Stille kamen die beiden Neunzehnjährigen sich nun doch verloren vor.


	»Verrückte Idee«, wisperte Helen und hakte sich bei Linda unter.


	»Nachts auf einem Friedhof… ist doch verdammt makaber…«


	»Und – unheimlich…«


	Links und rechts ragten dunkle Grabhügel, eckige Grabsteine und Holzkreuze.


	Die Luft war kühl und feucht. Es roch nach Erde und faulendem Laub.


	Linda und Helen zählten in Gedanken ihre Schritte. Mindestens drei- bis vierhundert Meter sollten sie sich von dem Punkt entfernen, an dem sie sich getrennt hatten.


	Nach zweihundert Schritten hatten die beiden Zwillingsschwestern schon das Gefühl, die einzigen Besucher auf dem Gelände zu sein.


	Linda gab ihrer Schwester zu verstehen, daß sie am liebsten kehrtmachen und über die Mauer zurückklettern würde.


	»Es ist eine Mutprobe… wir haben uns einverstanden erklärt, diese Schnapsidee mitzumachen… Jetzt dürfen wir auch nicht kneifen.«


	Linda warf einen Blick den Weg zurück, den sie gegangen waren.


	»Folgt uns jemand?« fragte Helen im Scherz.


	»Red’ nicht solchen Unsinn… Ich will nur sicher sein, daß wir wirklich allein sind. Du, wir bleiben zusammen.«


	»Das wäre gegen die Abmachung.«


	»Ist mir egal, Helen.«


	»Angst?«


	»Ja, wenn du’s ganz genau wissen willst. Ich hab’ ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.«


	»Um ehrlich zu sein: ich auch.«


	Das war noch nie anders gewesen. Was der eine fühlte und dachte, fühlte und dachte der andere auch.


	Sie reagierten manchmal wie eine Person.


	Feuchtigkeit stieg in feinen, dünnen Nebelschleiern vom Boden auf.


	Linda und Helen befanden sich in einem Abschnitt, wo die Grabhügel ziemlich frisch wirkten.


	Auf einigen lagen Blumengebinde und Kränze. Die weißen Schleifen leuchteten in der Dunkelheit.


	Linda deutete nach vorn. »Da, noch ein paar Schritte… wo der Weg sich gabelt… steht unter einer Weide eine Bank. Dort bleiben wir«, wisperte sie. »Ich geh’ keinen Schritt mehr weiter…«


	Sie erreichten die grüne Bank, von der aus man die Wege in drei Richtungen beobachten konnte.


	Sollte Haymes auf die Idee kommen, so etwas wie einen Kontrollgang zu unternehmen, konnte eine von ihnen schnell und unbeobachtet hinter den Büschen oder den Bäumen verschwinden. Außerdem stand nicht weit von der Bank entfernt ein kleines Gerätehaus für die Friedhofsgärtner.


	Linda und Helen nahmen auf der kalten, feuchten Bank Platz.


	Die beiden blonden Mädchen schmiegten sich eng aneinander.


	Linda wollte etwas sagen, als ihr im Ansatz des Sprechens die Worte in der Kehle stecken blieben.


	Sie hörte ein Geräusch, wandte blitzschnell den Kopf und sah, daß sie nicht mehr allein auf dem nächtlichen Friedhof waren…


	 


	*


	 


	»Ich werd’ verrückt, Helen…«, entrann es ihren Lippen. Ihre linke Hand krallte sich in den Unterarm der Schwester, so daß diese leise aufschrie. »Sag’, daß ich träume!«


	»Dann bin auch ich in deinem Traum, Linda. Ich seh’ nämlich dasselbe wie du…«


	Nur zehn Schritte von ihnen entfernt hockte eine Gestalt vor einem frischen Grabhügel.


	Es handelte sich um einen Mann in schwarzer Kleidung. Er hatte einen Hut tief ins Gesicht gedrückt.


	Der Unbekannte, der so sehr in sein Tun versunken war, daß er die Annäherung der beiden jungen Mädchen nicht bemerkt hatte, drehte ihnen den Rücken zu.


	Kreisförmig und beschwörend bewegte er die Hände über dem Grab, von dem er die Blumengebinde und Kränze abgenommen hatte.


	Die beiden atemlos lauschenden Beobachterinnen erkannten, daß rings um das Grab Kerzen standen, die zu winzigen Stummeln niedergebrannt und erloschen waren.


	Der Fremde zündete eine weitere Kerze an, die er über dem Grab kreisen ließ. Er hielt sie schräg, so daß das Wachs auf den Grabhügel tropfte und ein bizarres Muster auf der feuchten Erde hinterließ.


	Wispernde Worte wehten durch die Luft. Linda und Helen konnten sie nicht verstehen.


	Sie hörten sich geheimnisvoll an wie eine teuflische Beschwörung.


	Linda und Helen hielten den Atem an und wagten nicht, sich zu bewegen.


	Dort – wohin das flüssige Kerzenwachs tropfte – stiegen milchige Nebelschleier in die Höhe, die aussahen wie gespenstische, lange Finger, die wuchsen und gierig nach vorn gestreckt wurden.


	Sie umflossen den Mann wie weiße Fäden, die ihn langsam einzuweben schienen.


	Dann ging alles blitzschnell.


	Die weißen Schleier bewegten sich schneller, die Luft unmittelbar über dem Grab und rings um den Mann geriet plötzlich in Bewegung.


	Wind kam auf.


	Er war lokal begrenzt, wehte scharf gebündelt über den Hügel hinweg, fuhr in die auf der Seite aufgeschichteten Blumen und Kränze und riß sie empor.


	Die Blätter der Trauerweide raschelten, und die dünnen, hängenden Zweige flogen wie Peitschenschnüre um die Ohren von Linda und Helen.


	Da waren die weißen, gierigen Finger ganz nahe.


	Linda schrie auf und sprang hoch. Helen zögerte eine Sekunde und schrie dann ebenfalls, aber in die Höhe kam sie nicht mehr.


	Die weißen Finger umschlangen sie rasend schnell.


	Helen Tanner schrie wie am Spieß.


	Sie war zu keiner Gegenwehr mehr fähig.


	Das nebelartige Gebilde spann einen dichten Kokon um sie, wickelte ihre Arme fest an den Leib, breitete sich über ihrem Gesicht aus und verschloß Mund und Nase.


	Helen Tanner wurde in die Höhe gerissen, stand mitten in der Luft und drehte sich rasend schnell um ihre eigene Achse.


	Mit fauchendem Pfeifen wurde sie durch die Luft gerissen, direkt auf das Grab zu, vor dem die dunkle Gestalt hockte.


	Helen Tanner verschwand mit dem Nebel im Grabhügel, und Linda Tanner stand da, Augen und Mund weit aufgerissen, und über ihre Lippen kam kein einziger Laut mehr.


	Ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst…


	 


	*


	 


	Schon beim ersten Schrei war Frank Haymes, der rund fünfhundert Meter entfernt war, aufgesprungen.


	»Linda? Helen?« wisperte er.


	Der Schrei ging ihm durch Mark und Bein. In der Stille des Friedhofs kam er besonders intensiv zur Wirkung.


	Da war etwas passiert!


	Haymes verlor keine Zeit und spurtete los.


	Seine Schritte knirschten auf dem Boden.


	Der junge Bankkaufmann konnte sich nicht vorstellen, was los sein könnte. Vielleicht hatte ein Beteiligter sich einen makabren Scherz erlaubt und die Mädchen erschreckt.


	Haymes rannte den Hauptweg zurück und stieß fast mit seinem Freund Gaites zusammen, der aus einem düsteren Seitenweg gelaufen kam.


	»Hast du das auch gehört?« fragte der Automechaniker erregt.


	»Natürlich«, entgegnete Haymes ungehalten. »Ich sitze schließlich nicht auf meinen Ohren.«


	»Das hat sich ja fürchterlich angehört…«


	»Hoffentlich finden wir sie auf Anhieb.« Frank Haymes und Michael Gaites setzten ihren Lauf gemeinsam fort.


	Die Nacht war stockdunkel, und die Umrisse der Gräber und Grabsteine, der Buchsbäume und Büsche waren mehr zu ahnen, denn zu sehen.


	Haymes, der den Zwillingsschwestern zuletzt noch nachgeschaut hatte, war der Meinung, jetzt den nach rechts abzweigenden Pfad benutzen zu müssen.


	Gaites war anderer Ansicht.
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